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Im europäischen Ideenwett-
bewerb «Schindler Award»
sind Visionen für die Berner
Schützenmatte entstanden.
In die städtische Planung, die
seit Jahren vor sich hin düm-
pelt, fliessen die Ergebnisse
aber nur als Impulse ein.

Träumen und Planen auf der Schützenmatte
STADT BERN IDEENWETTBEWERB

Die einen wollen ein Bürohoch-
haus. Andere wollen Wohnungen
oder Grünfläche. Und dann gibt
es jene, die warnen, hier und heu-
te etwas im grossen Stil zu verän-
dern — weil damit ein Ausbau des
Bahnhofs in Nord-Ost-Richtung
verbaut werden könnte. Auf der
Schützenmatte prallen Dutzende
Interessen aufeinander. Und
mittendrin steht die Reitschule.

Um die möglichen Konflikte
konnten sich jene Architektur-
studenten aus ganz Europa sche-
ren, die am Gestaltungswettbe-
werb «Schindler Award» teilnah-
men (siehe Kasten). Sie sollten
einen «frischen Blick» auf die
Schütz werfen und zeigen, wie
das Areal von Lorrainebrücke bis
Uniterrasse auch aussehen könn-
te. Die Vorgaben waren of-
fen: Schützenmattstrasse und
die Stumpengleise durften gar
gestrichen werden. Die Voraus-
setzungen: Die Reitschule bleibt,
wo sie ist, und die Drogenanlauf-
stelle muss Platz haben. Unter
diesen Bedingungen planten
Teilnehmer die ganze Schütz als
Ort für Jugendkultur. Andere
entwickelten Terrassensiedlun-
gen am Hang zur Uni, füllten den
Viadukt auf der Schütz auf oder
planten einen Hanglift zwischen
Kunstmuseum und Aare.

Das Siegerprojekt aus Berlin
(siehe Bilder) ist eher nüchtern:
mit einem Kulturzentrum, einem
Hotelhochhaus und einem Er-
weiterungsbau des Kunstmu-
seums am Ort der heutigen Dro-
genanlaufstelle. Das Projekt sei
visuell attraktiv, setze den Fokus
auf die Reitschule und schaffe
beim Kulturzentrum einen neu-
en Stadtplatz, lobte die Jury.

«Visionen, nicht umsetzbar»
Was macht die Stadt, die die Auf-
wertung der Schützenmatte seit
Jahren vor sich herschiebt, mit
diesen Visionen? «Die Wettbe-
werbsteilnehmer hatten verein-

fachte Verhältnisse, und ihre
Projekte sind somit nicht realis-
tisch, nicht umsetzbar», sagt
Berns Stadtplaner Mark Werren,
der selber in der Jury sass. «Aber
der Wettbewerb liefert uns eine
breite Palette von Ansätzen, Vi-
sionen und animierende oder be-
stätigende Impulse.»

Schlussfolgerungen sind laut
Werren etwa, dass der Strassen-
verkehr und der Eisenbahnvia-
dukt eine ausschlaggebende Be-
deutung haben. Für diese Er-
kenntnisse hätte es wohl keinen
Wettbewerb gebraucht. Doch
Werren nennt Beispiele: Die ver-
einfachende Annahme, die
Schützenmattstrasse aufzuhe-
ben, schuf die Möglichkeit, einen
direkten Bezug von der Schüt-
zenmatte zum Aarehang zu pla-
nen. Aufgrund der Projekte sehe
man nun, sagt Werren, welches
Nutzungspotenzial dadurch
möglich wäre. Andere Projekte
zeigen, wie die Schützenmatte
wirkt, wenn der Eisenbahnvia-
dukt hinter Bauten versteckt
oder eben gerade als Nutzungs-
raum herausgestrichen wird.

Seit Jahren schleppend
Im besten Fall wirkt der Wettbe-
werb als Anstoss für die bisher
schleppende Planung Schützen-
matte. Ein Beschleuniger wäre
dringend nötig. 2006 forderte der
Stadtrat vom Gemeinderat die

Von der Jury zum Sieger gewählt: Das Berliner Projekt «Enhance and Revitalize»: Freie Begegnungsfläche anstelle der Stumpengleise, ein Hochhaus mit Hotel, die Drogenanlaufstelle rückt Richtung Bahnhof, das Kunstmuseum wird erweitert.

Umgestaltung der Schütz, 2009
schliesslich ein Gestaltungskon-
zept, das bis heute nicht vorliegt.
Als Gründe für die Verzögerung
führte der Gemeinderat mal die
Reitschule-Abstimmungen an,
mal die Initiative autofreier
Bahnhofplatz. In diesem Jahr
hiess es, man wolle warten, bis
klar sei, ob die Schütz-Parkplätze
aufgehoben werden könnten,
wenn das P& R Neufeld ausge-
baut würde.

Bericht bis Ende März
Mit welchem Tempo es vorwärts-
geht, hängt vom neu zusammen-
gesetzten Gemeinderat ab. Das
Stadtplanungsamt hat den Auf-
trag, in den nächsten Wochen ei-
nen Prüfungsbericht zur Gestal-
tung Schütz abzuliefern. Der Ge-
meinderat soll diesen bis Ende
März dem Stadtrat vorlegen.

In diesem Bericht geht es laut
Stadtplaner Werren aber nicht
um fertige Ideen. Die Stadtplaner
werden dem Gemeinderat vor al-
lem eine geeignete Vorgehens-
weise vorschlagen, wie die Ent-
scheidfindung und Gestaltung
der künftigen Nutzung angegan-
gen werden kann. Bis zur eigent-
lichen Planung kann es noch Jah-
re dauern. Wolf Röcken

Die Projekte sind vom 29. Januar
bis 16. Februar 2013 im Kornhaus-
forum Bern ausgestellt.

SCHINDLER AWARD

Der Wettbewerb: Der Lifther-
steller Schindler schreibt den
Schindler Award alle zwei Jahre
aus: einen Architektur- und
Ideenwettbewerb für die Gestal-
tung eines städtischen Raums.
Eine Jury mit Architekten, Stadt-
planern und Behindertenvertre-
tern hat in diesem Jahr 10 Teams
nominiert. Sie wurden ausge-
wählt aus 113 Projekten, einge-
reicht von 1100 Studenten oder
Teams von europäischen Archi-
tekturhochschulen. In den letz-
ten Jahren ging es um Areale in
Brüssel, Paris, Wien und Berlin.
Die Aufgabe: Die Teilnehmer
waren aufgefordert, Vorschläge
für die Neubelebung der Schüt-
zenmatte und die Verbesserung
der Anbindung an die Quartiere

und die Aare-Landschaft einzu-
reichen. Gefragt waren eine bar-
rierefreie Architektur und «ver-
dichtetes Bauen». Voraussetzung
war, dass «verschiedene im Ge-
biet lebende Kultur- und Rand-
gruppen» integriert werden.
Die Sieger: Gestern Abend wur-
den die Siegerprojekte im Zen-
trum Paul Klee geehrt. Der erste
Preis und damit 5000 Euro gehen
an drei Studenten der Techni-
schen Universität Berlin mit dem
Projekt «Enhance and Revitalize»
(siehe Bilder und Haupttext).
Rang 2 (Projekt «Bridging Bar-
riers») geht auch an ein Trio der
TU Berlin. In der Kategorie Hoch-
schule gewann die belgische
Sint-Lucas-Universität (25000
Euro). wrs

WORB Die Turbulenzen rund um die Wahlen gehen weiter. Jonathan Gimmel (SP) zieht sich nach
dem verlorenen Kampf ums Gemeindepräsidium aus der Politik zurück. Er werde eine «Familien-
pause» einlegen, sagt er zum Verzicht aufs Gemeinderatsamt.

Der Schritt war absehbar: Jona-
than Gimmel (SP) hat gestern be-
kannt gegeben, dass er trotz Wie-
derwahl in den Gemeinderat das
Amt nicht antreten werde.
Gimmel war als Herausforderer
von Gemeindepräsident Niklaus
Gfeller (EVP) in den Wahlkampf
gestiegen. Trotz Unterstützung
durch SP, FDP, SVP und des Wor-
ber Gewerbes schaffte er die
Wahl nicht. «Dass es nach den
Wahlen nicht zum ersehnten
Neubeginn kommt, ist zwar eine
Enttäuschung, als Herausforde-
rer musste ich aber damit rech-
nen», sagte Gimmel an einer Me-
dienorientierung. Über sein
Wahlergebnis sei er aber «sport-
lich gefasst und dankbar».

Im Wahlkampf hatte er den
Führungsstil von Niklaus Gfeller
kritisiert und nicht verhehlt, dass

ihm die Zusammenarbeit mit
ihm Mühe bereitet. Dass er die
Wahl in den Gemeinderat nun
nicht annimmt, überrascht des-
halb nicht.

Neue Prioritäten
Gimmel führte gestern als
Hauptgrund seines Verzichts
nicht das zerrüttete Verhältnis
zum Gemeindepräsidenten an.
Er stellte den Rücktritt vielmehr
als «eine Priorisierung» in sei-
nem Leben dar. Die 10-jährige
Tätigkeit als Worber Parlamenta-
rier und 8 Jahre im Gemeinderat
hätten viel Arbeit mit sich ge-
bracht. Nun mache er «eine Fa-
milienpause», erklärte er. «Mit 41
Jahren will ich die Zeit nutzen,
um unsere ‹Knöpfe› aufwachsen
zu sehen», sagte er mit einem Sei-
tenblick auf Tochter Aline, die er
an die Medienkonferenz mitge-
bracht hatte. Es war der einzige
kurze Moment, in dem seine
Stimme brüchig wurde und Emo-
tionen spürbar waren.

Der abtretende Gemeinderat
machte auch politische Gründe
für seinen Verzicht verantwort-
lich – mit einem Seitenhieb auf
Gfeller: «Ich bin für ein Worb an-

getreten, in dem die Probleme ge-
meistert werden und die Zukunft
gestaltet wird. Meine Ziele und
Prioritäten stehen damit im Wi-
derspruch zur heutigen Situa-
tion.»

«Inneres Feuer für Worb»
Sein Rücktritt biete Chancen für
den Neubeginn eines Nachfol-
gers oder einer Nachfolgerin, so
Gimmel. Er sei überzeugt, dass
der Gemeinderat die richtigen
Weichen für Worb stellen werde,
«wenn vielleicht auch etwas an-
ders und etwas langsamer». An-
stelle von Gimmel rutscht Chris-
toph Moser in den Gemeinderat
nach (siehe Kasten).

Nach Gfellers Wahl
hört Gimmel auf

Rücktritt aus der Politik: Jonathan Gimmel will sich stärker seiner Familie
widmen, hier mit Tochter Aline an der Medienkonferenz. Urs Baumann

GEMEINDERAT WORB

Der SP-Sitz im Worber Gemein-
derat ist seit gestern frei, weil
Jonathan Gimmel sein Amt nicht
antreten will (siehe Text oben).
Auf dem ersten Ersatzplatz der
SP-Liste steht Gemeinderat Jürg
Kaufmann, einer der vier Ge-
meinderäte, die sich im Wahl-
kampf für Gimmel eingesetzt
hatten. Kaufmann wurde nicht
wiedergewählt, die SP hatte ei-
nen Sitz verloren. «Ich werde
ganz sicher nicht in den Gemein-
derat zurückkehren», sagte Kauf-

Noch gibt es offene Fragen
zum Worber Gemeinderat.
Fest steht: Christoph Moser
(SP) ersetzt Jonathan Gimmel.
Ob Hanspeter Stoll (FDP), Guy
Lanfranconi (FDP) und Peter
Hubacher ihr Amt antreten, ist
noch offen.

mann gestern auf Anfrage. Nach
Niklaus Gfellers Rede am Wahl-
sonntag sei ihm klar gewesen:
«Ich mache meinen Job noch bis
Ende Jahr, dann ist das Thema
für mich erledigt.» Gfellers Wor-
te über die Kollegialität sei noch
der Tropfen gewesen, der das
Fass zum Überlaufen gebracht
habe. «Alles, was wir ihm vorge-
worfen haben, machte er bisher
weiter. Es ist sinnlos, wir kom-
men so nicht weiter.» Kaufmann
bedauert zwar, dass er die Orts-

planungsrevision nicht weiter-
führen kann, die er mit dem De-
partement Planung von Niklaus
Gfeller übernommen hatte. Aber:
«Ich mag nun nicht mehr.»

Zweiter Ersatz ist Christoph
Moser. Er stellt sich zur Verfü-
gung. Über die Umstände, wie
er in den Gemeinderat komme,
sei er zwar nicht glücklich, so
Moser. Doch er sei motiviert.
«Ich machte nie ein Geheimnis
daraus, dass ich Lust auf Exeku-
tiverfahrung habe.»

Die wiedergewählten Guy
Lanfranconi (FDP), Hanspeter
Stoll (FDP) und Peter Hubacher
(SVP) haben mit Niklaus Gfeller
je ein Gespräch geführt. Sie wol-
len am Montag bekannt geben,
ob sie im Rat weitermachen. Hu-
bacher: «Tendenziell werde ich
im Rat bleiben.» hrh

SP-Sitz geht an Christoph Moser

Christoph Mo-
ser wird neuer
Gemeinderat.

«Meine Ziele und
Prioritäten stehen
im Widerspruch
zur heutigen
Situation.»

Gemeinderat Jonathan Gimmel

Konkrete Pläne für die Zukunft
habe er nicht, sagte Gimmel. Er
wies auf seine Engagements aus-
serhalb der Politik hin, so bei der
Jugendarbeit und im Verwal-
tungsrat des Kunstmuseums
Bern. Die Politik werde er weiter-
hin verfolgen: «Mein inneres
Feuer für Worb flackert munter
weiter. Wie lange die Pause dau-
ert, wird sich zeigen.»

Gemeindepräsident Niklaus
Gfeller wollte den Rücktritt Gim-
mels nicht kommentieren. Er ha-
be keinen Einfluss darauf ge-
nommen, wer das Amt antrete
und wer nicht. «Ich freue mich,
mit denen zu starten, die dabei
sind.» Herbert Rentsch

LIEBEFELD Das Fussballfeld des FC Köniz wurde gestern für den
Achtelfinal des Schweizer Cups gegen den FC Zürich vom Schnee
befreit. Heute können die Arbeiter von vorne anfangen.

Sonntag, 14 Uhr, FC Köniz gegen
FC Zürich, Schneeballschlacht.
Und die Ersatzspieler bauen am
Feldrand einen Schneemann.
Total irre? Gestern Morgen er-

schien dies auf jeden Fall realisti-
scher als ein Fussballspiel, wenn
man den Sportplatz Liebefeld-
Hessgut betrachtete. Auf dem
Rasen lagen gut 10 Zentimeter

Schnee – etwa 600 Kubikmeter
Weiss, das den Ball vom Rollen
abhält.

Rollen müsse er aber, sagt OK-
Präsident Rudolf Ruch. «Wir
spielen. Davon bin ich felsenfest
überzeugt.» Pause. Klar, garan-
tieren könne er nichts. «Aber wir
werden alles tun – auf Teufel

30 Gartenarbeiter schaufeln, damit der FC Köniz kicken kann
komm raus – damit das Spiel
stattfinden kann.»

Ein schöner Acker
Tatsächlich. Bereits am Mittag
gleicht das Feld wieder mehr ei-
nem Fussballplatz als einer Lang-
laufloipe. Das Weiss ist fast weg,
das Grün da, und 30 Gartenbauer
sitzen bei einem Wienerli im Sta-
dionbeizli. Den ganzen Morgen
haben sie den Rasen freigeschau-
felt. «Wir müssen vorsichtig
sein», sagt ihr Chef Philipp
Schmid. «Wir dürfen den Rasen
nicht beschädigen.» Würden sie

mit schweren Maschinen auffah-
ren, wäre er dahin. Handarbeit ist
angesagt. Die Arbeiter legen die
Schaufeln flach auf den Platz,
schieben den Schnee quasi vom
Rasen. Linie für Linie. Spuren
hinterlassen sie dennoch. Der
Rasen hat Löcher. Das sei ein
Nachteil für den FC Köniz, meint
Rudolf Ruch. «Wir spielen viele
kurze Pässe, keinen Hauruck-
fussball.» Andererseits seien die
Könizer an dieses Terrain ge-
wohnt, anders als die Zürcher.

«Nach dem Spiel können wir
auf dem Platz Kartoffeln setzen»,

witzelt Ruch. Das gäbe einen
schönen Acker. Im Frühling müs-
se das Feld wohl saniert werden.

Zwei Bedingungen
Der Ball muss rollen, und der
Platz darf keine Verletzungsge-
fahr für die Spieler sein. Wenn
beides gegeben ist, könne der
Schiedsrichter anpfeifen, sagt
Ruch. Wenn nicht, werde das
Spiel auf Februar verschoben.
«Das darf nicht passieren», sagt
Ruch. So viel Zeit hätten sie
schon investiert, allerlei aufge-
baut, Sponsoren gesucht und so

weiter. «Eine Absage wäre eine
Katastrophe für uns.» Auch fi-
nanziell: Der FC Köniz mache
mit dem Spiel Gewinn, etwa mit
Werbeeinnahmen und dem Ti-
cketverkauf, sagt Rudolf Ruch.
«Aber nur, wenn angepfiffen
wird.» Sonst fallen viele Arbeiten
im Februar erneut an. Dann sähe
die Rechnung anders aus.

«Sobald das Spiel angepfiffen
wird, weiss ich, dass alles funktio-
niert.» Jeder wisse, was er zu tun
habe. Nur das Wetter könne noch
einen Strich durch die Rechnung
machen. «Wir nehmen es von

Minute zu Minute.» Vieles sei
improvisiert. «Wenn man mit
dem Rücken zur Wand steht, ist
man am kreativsten.»

Sisyphus lässt grüssen
Kaum neigt sich die Arbeit dem
Ende zu, beginnt es wieder zu
schneien. «Das ist eine verdamm-
te Sisyphusarbeit», sagt ein Gar-
tenbauer und lacht. «Morgen kön-
nen wir von vorne anfangen.» Ge-
mäss Wetterbericht sollen noch
bis zu 20 Zentimeter fallen, weiss
ein anderer. Die beiden lassen sich
die Laune nicht verderben. Auf

dem Weg zurück zur Platzmitte
grölen sie das Lied nach, das über
die Lautsprecher gespielt wird.
Ihr Chef, Philipp Schmid, disku-
tiert derweil mit einem Platzwart,
ob man den Schnee mit einer
Dreieckbürste wegputzen könnte.
Sie wird sonst gebraucht, um die
Borsten des Kunstrasens auf ei-
nem anderen Feld wieder aufzu-
stellen. «Wir finden für fast alles
eine Lösung», sagt Schmid. «Not-
falls, wenn es weiter schneit, kön-
nen wir den Schnee auch walzen.»
Dann würde auf Weiss gespielt
statt auf Grün. Dominik Galliker

Zwei Gartenbauer schleppen eine Ladung Schnee auf einer Plache vom Fussballplatz. Andreas Blatter

Das Projekt «Bridging Barriers», ebenfalls aus Berlin, landete auf Rang 2. Es
sieht vor, dass der Eisenbahnviadukt vom Boden her aufgefüllt und die neu
entstandenen Räume genutzt werden. zvg

In dieser Drogenanlaufstelle gäbe es auch Platz für eine kulturelle
Nutzung. Idee aus dem zweitplatzierten Projekt. zvg

Eine Gebäudeidee des Siegerprojekts: Das Kulturzentrum mit einem «City
Window» am Ort der heutigen Schützenmattstrasse. zvg
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